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eher Schulgärten. : 


In jeder Kinderbruſt regt fih ein Zug nach der 
„Heimath“ Natur. Schon das kleine Kind verkehrt gern 
mit den Erzeugniſſen derſelben, mit „Blümchen“ und 
„Steinchen“. Wer ſich nur noch erinnern könnte, was 
bei ſolchem Spielen in ſeinem aufkeimenden Urtheilsvermö⸗ 
gen vorgegangen iſt. 

Jedes Kind, dafern ihm nur der Verkehr mit der Na⸗ 
tur durch widerwärtige Verhältniſſe nicht ganz verſchloſſen 
ift, ſtellt ſich für feine Reife in's Leben ſchon von ſelbſt auf 
den richtigen Ausgangspunkt und nimmt von da aus den 
richtigen Anlauf. Aber bis auf einzelne werden fie als⸗ 
bald gewaltſam in eine andere Bahn, nach einer anderen 
Richtung gewendet. 

„Viele Aeltern“, ſagt B. Sigismund in ſeiner viel zu 
wenig gewürdigten Schrift: Die Familie als Schule 
der Natur (Leipzig bei E. Keil), „beſtreben ſich die kind⸗ 
liche Wißbegier zu befriedigen, aber ſehr häufig auf ganz 
verkehrte Weiſe. Statt das Kind in Flur und Wald zu 
führen, um die Wirklichkeit beobachten zu laſſen, giebt man 
ihm Bücher mit unrichtigen, unſchönen Bildern; ſtatt es 
zum Ameiſenhaufen, Bienenkorbe, Vogelneſte zu geleiten, 
überreicht man ihm ein Fabelbuch, worin die Thiere höchſt 
albern moraliſiren, oder eine phyſiko⸗theologiſche Ahhand⸗ 
lung über den Naturtrieb; ſtatt es durch Wanderungen 
mit der Heimath vertraut zu machen, ſchenkt man ihm eine 
Reiſebeſchreibung nach den Wendekreiſen mit den grellſten 
Abenteuern!“ 

„Von ſolcher papiernen Erziehung rühren ſo viele 
Mängel unſeres jungen Geſchlechts. Daher ſtammt die 
Blödigkeit der Sinne, daher die Unluſt zum Selbſtprüfen, 


die, wie Aelian, lieber nacherzählt, „den Pferden fehlen, 
wie man ſagt, die unteren Augenwimpern,“ als ſelbſt 
nachſieht; daher der blinde Glaube an naturwiſſenſchaftliche 
Zeitungsenten; daher die klägliche Unbekanntſchaft mit der 
heimiſchen Natur; daher die Empfindelei, welche die Na⸗ 
tur blos bei „ſchönen Ausſichten“ intereſſant und reizend 
findet und nur ſolche naturwiſſenſchaftliche Bücher mag, 
worin die Thatſachen mit Feuilletongewürzen pikant ge⸗ 
macht ſind; daher die Abgeſtumpftheit vornehmer Jungen, 
das eklige Cocknythum, welches alles Merkwürdige ſchon 
im Bilderbuche und Diorama geſehen hat und die Wirk⸗ 
lichkeit dummſtolz angähnt.“ 

Wahrlich dieſer Jammer kann nicht treffender ge⸗ 
zeichnet werden, als es hier einer unſerer edelſten und 
begeiſtertſten Eiferer für naturgemäße Erziehung ge⸗ 
than hat. 

Es kann nicht ſtark genug betont werden, daß in un⸗ 
ſerer Jugenderziehung die Ausbildung der Sinne nahezu 
vollſtändig vernachläſſigt wird. Wir find daher ein 
Volk voll ſpitzfindiger Gedankenweisheit, aber mit unge⸗ 
bildeten Sinnen. Hierüber habe ich ſchon in dem „Ge⸗ 
birgsdörfchen“ (No. 4. S. 54) meine Anſichten von Müller 
ausſprechen laſſen. 

Hier möchte ich alle diejenigen meiner Leſer, welche 
Lehrer und Naturforſcher, von innerem, wenn auch nicht 
von äußerem Beruf ſind, und alle diejenigen meiner Le⸗ 
ſerinnen, welche denkende Mütter ſind, auffordern, die 
Spalten dieſes Blattes dazu zu benutzen, um hier, wo die 
That noch ſo ſehr fehlt, mit Rath zu helfen, damit die 
That geweckt werde. 
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Wenn ich den faſt aller Orten zu beklagenden Mangel | zur Löſung der Aufgabe unſeres Blattes gehören, die 
von „Schulgärten“ hervorhebe, fo komme man mir nur zweckmäßigſte Einrichtung von ſolchen zu beſprechen. Ehe 
nicht mit entgegenſtehenden „unüberſteiglichen Hinder⸗ ich es thue, wollte ich durch dieſe wenigen Worte Lehrer 
niſſen.“ Wenn man dieſe Hinderniſſe feig und energielos und gern Hand an ein gutes Werk legende Freunde der 
umgeht, fo thürmt man dadurch zugleich andere, wahrhaft Volksſchule auffordern, mir vorher ihre Vorſchläge und 
unüberſteigliche, Hinderniſſe für eine geſunde Volksbildung Erfahrungen hierüber mitzutheilen, um dann daraus ein 
auf. So lange in unſeren Budgets die Poſition für die ſofort brauchbares Ganze zuſammenzuſtellen. 


Volksſchule nur einen kleinen Bruchtheil der Poſition für Der nachfolgende Artikel hat neben ſeinem Selbſtzweck 
das Heerweſen beträgt, ſage man nicht, daß man jene nach auch die Abſicht, an einem ausgeführten Beiſpiele zu zei⸗ 
Verdienſt würdige. gen, wie leicht und doch wie bildend es iſt, in der das un⸗ 


Viel liegt aber hier in der Hand der Schulgemeinden, | geübte äußere und innere Auge verwirrenden Manchfaltig⸗ 
und von dieſem Viel bildet die Errichtung von Schulgär⸗ | keit der Formen Einheit und Harmonie nachzuweiſen. 
ten keinen unwichtigen Theil. Es würde recht eigentlich 


ae 
Die Sippendlüthler. 


Wir haben dieſe Pflanzenfamilie als ein ſehr lehrrei⸗ blüthler. Wir werden fie, die unſern großen Meiſter ge- 
ches Beiſpiel der natürlichen Verwandtſchaft, wenn foppt haben, nachher kennen lernen, oder vielmehr in ihnen 
auch nur oberflächlich, bereits kennen gelernt (Siehe unſere alte Bekannte finden. 

No. 12.). Da nun ein gewiſſer Grad von Vertrautheit In der deutſchen Flora ſind alle Lippenblüthler oder 
mit der heimathlichen Pflanzenwelt gewiß zu den Aufga⸗ Labiaten theils einjährige, theils ausdauernde Kräuter, 
ben dieſer Zeitſchrift gehört, die fie an ihren Leſern zu lö⸗ während im Süden Europa's einige derſelben kleine Sträu⸗ 
fen verſucht, fo kehren wir noch einmal ausführlicher zu cher find (Rosmarin, Lavendel, Salbei). An dem ſtets 
den Lippenblüthlern zurück, und ich glaube, daß diejenigen vierſeitigen und vierkantigen Stengel (La), immer find dies 
Leſer und Leſerinnen, die nicht blos leicht unterhalten ſein, wenigſtens die oberen jüngeren Triebe, ſtehen die Blätter 
ſondern etwas lernen wollen, damit einverſtanden ſein und die Zweige kreuzweiſe gegenüber. Die Blüthen ſtehen 
werden, wenn ſich dieſer Artikel zu einer Art botaniſcher immer und zwar meiſt zu mehren oder ſogar zu zahlreichen 
Vorleſung geſtaltet, die ſich, je nach dem Streben derfelben, | Gruppen vereinigt in den Blattwinkeln. Diejenigen 
mit immer neuen lebendigen Unterlagen in ihrer Hand Blätter, welche an den Spitzen der Triebe in der Geſell⸗ 
im Laufe der Blüthenzeit mehrmals wiederholen kann. ſchaft der Blüthen ſtehen, gehen faſt immer allmälig in ſo⸗ 

Zu dieſer wichtigen Benutzung eignen ſich die Lippen⸗ genannte Deckblätter über, die zuweilen auch ihre grüne 
blüthler mehr als irgend eine andere Pflanzenfamilie. Farbe mit einer bunten vertauſchen, als wollten ſie es 
Dazu kommt noch als willkommne Zugabe, daß viele ihren Blüthennachbarinnen gleich thun. 
dieſer Pflanzen für uns einen praktiſchen Nutzen haben. An den Blüthen (b) iſt Alles vollkommen entwickelt, 

Einerſeits durch ſcharf ausgeprägte Gattungskennzei⸗ Kelch, Blumenkrone, Staubgefäße und Piſtille oder Griffel. 
chen von einander unterſchieden, tragen doch alle Gattun- ; Der Kelch (bh) beſteht aus einem einzigen Stück und 
gen den Familiencharakter auch im Habitus fo erſichtlich zeigt bei den verſchiedenen Gattungen verſchiedene Geſtal⸗ 
an ſich, daß man bei keiner über ihre Familienzugehörig⸗ ten; bald iſt er mehr röhrenförmig oder glockenförmig, am 
keit in Zweifel fein kann. Dazu kommt ferner, daß die Rande mehr oder weniger tief geſchlitzt, fo daß dadurch 
etwa 40 in Deutſchland theils wild theils in Gärten über- Zipfel, meiſt fünf, von gleicher oder ungleicher Geftalt und 
all wachſenden Arten ſich auf alle Monate der Vegeta- Größe entſtehen; bald auch hat er eine ganz ungewöhnliche 
tionszeit vertheilen, fo daß man vom April bis Ende Ok⸗ Geſtalt (Helmkraut II 15). Wenn die Kelchzipfel ungleich 
tober immer neu hinzukommende Arten kennen lernen | find, wobei gewöhnlich drei den zwei andern durch Geſtalt 
kann und dadurch eine klare und vollſtändige Ueberſicht | und Stellung entgegengeſetzt find (Quendel II 17), fo nennt 


über dieſe intereſſante Pflanzenfamilie gewinnt. man ihn zweilippig. Aeußerlich hat der Kelch meiſt deut⸗ 
So groß iſt die Uebereinſtimmung aller Lippenblüthler lich hervortretende feine, linienartige Rippen. 
in den weſentlichſten Kennzeichen, daß Linné bei der Auf⸗ Die Blumenkrone (add) beſteht ebenfalls nur aus 


ſtellung ſeines berühmten Syſtems ſie alle in die erſte Einem Blatt. Man kann daran bei den meiſten Lippen⸗ 
Ordnung feiner 14. Klaſſe vereinigen mußte, obgleich er blüthlern eine Kronenröhre () und einen Kronenſaum () 
dabei bekanntlich nur die Befruchtungswerkzeuge berück⸗ unterſcheiden. Erſtere tritt mehr oder weniger aus dem 
ſichtigte. Doch nein, nicht alle! und darin liegt eben ein | Kelchgrunde hervor. Der Saum beſteht meiſt deutlich 
recht klarer Beweis von dem untergeordneten Werthe eines aus zwei Zipfeln, Lippen genannt, der Ober- (f) und der 
„künſtlichen“ Syſtems (wie es das Linnéſche ift) gegen das Unterlippe (1). Die erſtere iſt faſt immer einfach, helm⸗ 
„natürliche“, daß er durch eine offenbare, blos einſeitige oder löffelförmig; die Unterlippe iſt ſelten einfach, ſondern 
Ausnahme von der Familienregel ſich gezwungen ſah, um wieder in mehrere Zipfel geſpalten, ſo daß dadurch der 
fein Syſtem⸗Prineip eben fo einfeitig durchzuführen, einge Gegenſatz zwiſchen Ober- und Unterlippe zuweilen ziemlich 
Pflanzengattungen anſtatt in die 14. in die 2. Klaſſe zu | verwiſcht wird, z. B. am Quendel (II 17). Am Grunde 
ftellen, blos weil ihren Blüthen 2 Staubgefäße fehlen, ob⸗ der beiden Lippen führt der Schlund in die Kronenröhre, 
gleich ſie in allen anderen Kennzeichen die allernächſten | welcher bei manchen Arten erweitert iſt. Nach den Ver⸗ 
| 


Blutsverwandten derjenigen Pflanzen find, die er in die hältniſſen des Kelches und der Kronenlippen werden die 


erſte Ordnung der 14. Klaſſe ſtellt, d. h. echte Lippen⸗ Gattungen hauptſächlich unterſchieden. Einem unſerer 
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gemeinften Lippenblüthler fehlt die Oberlippe, als wenn 
ſie abgeſchnitten wäre (II 9. 10). 

Innen an der oberen Seite der Kronenröhre ſind 4 
Staubfäden angewachſen und meiſt je 2 und 2 dicht an 
einander gelegt, ſo daß zwiſchen beiden Paaren gerade 
noch Raum für den Griffel bleibt (e). Die beiden inneren 
Staubfäden ſind kürzer als die beiden äußeren (worin der 
weſentliche Charakter der 14. Linné'ſchen Klaſſe liegt). 
Jeder Staubfaden trägt einen in 2 Fächer aufſpringen⸗ 
den Staubbeutel, welche meiſt eine dunkle Farbe haben 
(e und l). 

Der ſtets blos eine lange Griffel (g) reicht bis zu 
den Staubbeuteln und iſt hier gabelig geſpalten; er ent⸗ 
ſpringt aus dem Kreuzpunkt von einem viertheiligen 
Fruchtknoten, welcher im Grunde des Kelches liegt (h) 
und daher mit dieſem ſitzen bleibt, wenn man eine dem 
Ausfallen nahe Blumenkrone aus dem Kelche herauszieht. 

Man erſieht aus dieſer Schilderung, daß der Fami⸗ 
liencharakter der Lippenblüthler ſehr klar und beſtimmt 
ausgeſprochen iſt. Es iſt leicht, ſich ihn mit Zugrunde⸗ 
legung irgend einer Art einzuprägen, und dann wird man 
kaum jemals einen Lippenblüthler verkennen. 

Allerdings giebt es eine ſehr verwandte Pflanzenfa⸗ 
milie, welche Linne auch mit den Lippenblüthlern zuſam⸗ 


men als 2. Ordnung in ſeine 14. Klaſſe geſtellt hat, weil 


ſie ebenfalls 2 lange und 2 kürzere Staubfäden und auch 
meiſt ähnlich geſtaltete Blumenkronen hat. Es ſind dies 
die Larvenblüthler oder Perſonaten. Sie ſind aber ſofort 
von den Lippenblüthlern dadurch zu unterſcheiden, daß 
ihnen der gabelig geſpaltene Griffel fehlt, und daß ihre 
Samen im Kelchgrunde in einer Kapſel eingeſchloſſen ſind, 
während die Lippenblüthler hier 4 ins Kreuz geſtellte freie 
Samen haben (g, gh). 

Bei der Nennung einiger Namen wird meinen Leſern 
vielleicht von ſelbſt noch ein anderer gemeinſamer Charak⸗ 
ter der Lippenblüthler aufgefallen ſein. Ich füge den be⸗ 
reits genannten: Salbei, Lavendel, Quendel, Rosmarin, 
noch folgende Namen hinzu: Yſop, Meliſſe, Baſilienkraut, 
Pfefferminze, Saturei, Poley, Majoran. Das ſind lau⸗ 
ter wohlriechende Pflanzen und zum Theil unſere wichtig⸗ 
ſten einheimiſchen Gewürze. Faſt die Mehrzahl der Lip⸗ 
penblüthler iſt reich an ätheriſchen, meiſt ſehr wohlriechen⸗ 
den Oelen, von denen einige, namentlich das allbekannte 
zierliche „Marum verum“ (Teuerium Marum), auf die 
Katzen einen wahrhaften Zauber ausüben. Man kann 
alſo ſogar die Naſe als Wegweiſer in das Reich dieſer 
ſchönen Pflanzenfamilie benutzen, obgleich ſie oft genug 
irre führen würde. 

Gerade jetzt, wo dieſe Nummer erſcheint, ſteht überall 
an geeigneten Orten unſer, mit Ausnahme des ihm fehlen⸗ 
den Wohlgeruchs, am eindringlichſten ſeinen Familiencha⸗ 
rakter predigender Lippenblüthler in voller Blüthe, der 
ſtattliche gefleckte Bienenſaug, oder auch die taube 
Neffel genannt, Lamium maculatum, welche unſer 
erſter Holzſchnitt ſammt den Einzelheiten des Blüthen⸗ 
baues darſtellt. Wir finden die Pflanze jetzt überall auf 
buſchigen, kräuterreichen Stellen, an Waldrändern, in Ge⸗ 
hölzen und an Zäunen; und wenn wir ſie irgend wo nicht 
finden ſollten, da erſcheint in ſpäteſtens 14 Tagen die 
weiße Taubneſſel, L. album, die ſich faſt nur durch 
die gelblich weiße Farbe der Blumen unterſcheidet, während 
die andere Art karminrothe Blumen hat. Die weiße Art 
kommt namentlich auf alten Schutthaufen, an Grabenrän⸗ 
dern, Hecken und auf ſchuttigen Grasplätzen vor. Gleich⸗ 
zeitig blühen auf unſeren Saatäckern und Grasplätzen, 
beſonders aber auf Gemüſebeeten, überhaupt als Unkraut 


| 
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auf allerhand bebautem Boden, noch zwei andere Arten: 
die ſtengelumfaſſende, L. amplexicaule, und die 
purpurblumige Taubneſſel, L. purpureum. Die 
letzten beiden blühen bis in den Winter hinein, und ſie ſind 
daher vortreffliche Mittel zu Wiederholungen des an jenen 
beiden Gelernten. 

Wir wollen überhaupt mit Hülfe dieſer 4 Lamium⸗ 
Arten zunächſt den Gattungsbegriff und den Artbegriff 
kennen lernen, ohne welche botaniſche und zoologiſche 
Studien eine Unmöglichkeit ſind. 

Wir mögen von den 4 genannten Taubneſſeln unterſu⸗ 
chen welche wir wollen, an jeder finden wir folgende Kenn⸗ 
zeichen, die wir in der kurzen bündigen Sprache der Wiſ⸗ 
ſenſchaft hervorheben wollen: „Kelch glockig trichterför⸗ 
mig, zehnnervig, mit fünf einander ziemlich gleichen zuge⸗ 
ſpitzten Zipfeln (e); Blumenkrone mit langer, am 
Schlunde kropfartig erweiterter Kronenröhre (bd); Ober⸗ 
lippe eirund löffelförmig gewölbt (bi); Unterlippe drei⸗ 
lappig, die beiden Seitenlappen ſind ſchmale Spitzchen, der 
große gerundete Mittellappen iſt der Länge nach rückwärts 
gebogen und an der Spitze eingeſchnitten (b++, d 10.“ 

Dieſe Merkmale, welche alſo in gleicher Weiſe allen 
vier genannten Taubneſſeln zukommen, bilden den Gat⸗ 
tungscharakter, woran man ſie als zur Gattung der 
Taubneſſeln gehörig erkennt. 

Neben dieſen alle Taubneſſeln vereinigenden 
Merkmalen bemerken wir an ihnen ſie trennende, un⸗ 
terſcheidende. Wir ſtellen dieſe hier in derſelben bündigen 
Ausdrucksweiſe nebeneinander. 

Die gefleckte Taubneſſel, L. maculatum, „Blät⸗ 
ter breit herz⸗eiförmig, am Rande ungleich ſägezähnig; 
Blumenkrone karminroth, Kronenröhre gekrümmt, über 
der Baſis quer eingeſchnürt.“ (Die unteren Blätter ſind 
in Gebirgsgegenden oft mit einem weißen Längsſtreifen 
auf der Oberſeite verſehen, was den irre leitenden Artna⸗ 
men veranlaßt hat. Siehe die Abbildung Fig. I.) 

Die weißblumige Taubneſſel, L. album, „Blät⸗ 
ter mehr ſchmal herz- eiförmig, länger zugeſpitzt, am 
Rande ungleich ſägezähnig; Blumenkrone gelblich weiß, 
Kronenröhre gekrümmt, am Grunde ſchräg aufwärts ein⸗ 
geſchnürt.“ 

Die purpurrothe Taubneſſel, L. purpureum, 
„Blätter herz⸗ eiförmig, ziemlich lang geſtielt, am Rande 
kerbzähnig; Blumenkrone purpurroth, ſehr ſelten hellroth 
oder weiß, Kronenröhre gerade.“ 

Die ſtengelumfaſſende Taubneſſel, L. amplexi- 
caule, „Blätter rundlich nierenförmig, am Rande ſtumpf 
gekerbt, die oberen ungeſtielt und ſtengelumfaſſend, faſt 
gelappt, Blumenkrone karminroth, Blumenröhre gerade, 
ſehr lang.“ 

Dieſe Merkmale, welche die vier Taubneſſeln als Ar⸗ 
ten unterſcheiden, bilden den Artcharakter, den man 
auch Diagnoſe (zu deutſch: Unterſcheidung) zu nennen 
pflegt. Dieſer Unterſcheidungsart zufolge muß alſo jede 
Pflanze, jedes Thier einen aus 2 Wörtern beſtehenden 
Namen haben; Lamium iſt der allen vier Arten gemein⸗ 
ſame Gattungsname, und maculatum, album, pur- 
pureum und amplexicaule find die näheren Bezeichnun⸗ 
gen der Arten, und beide zuſammen bilden erſt die voll⸗ 
ſtändige Bezeichnung der vier Pflanzen, wodurch ſie nicht 
blos von einander ſondern von allen andern Pflanzen un⸗ 
terſchieden werden. Der Gattungsname iſt gewiſſermaßen 
dem Vatersnamen und die Artbezeichnung iſt dem Tauf⸗ 
namen einer Perſon zu vergleichen. Will man jedoch eine 
Thier⸗ oder Pflanzenart ganz vollſtändig bezeichnen, ſo 
ſetzt man noch in einer Abkürzung den Namen desjenigen 
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Naturforſchers hinzu, welcher der Pflanze oder dem Thiere | auf kalkreichem Boden, die Ackerränder und trockene Wie⸗ 
den Namen, wenigſtens den Artnamen, gegeben hat. ſen ſchmücken. 2 
Hinter obige 4 Pflanzennamen gehört noch ein L., weil In der zweiten Hälfte des Juni gewinnt das Heer 


ſie von Linné benannt worden ſind. 


Unſer zweiter Holzſchnitt hat 
die Aufgabe uns bis zum Herbſt 
in dem Reiche der Lippenblüthler 
zu orientiren. Er enthält von 24 
Gattungen je eine Art, von wel⸗ 
cher die Blüthe, d. h. Kelch und 
Blumenkrone mit den Befruch⸗ 
tungsorganen, abgebildet iſt. Ich 
führe meine Leſer im voraus an 
die Orte, wo wir alle dieſe Pflan⸗ 
zen mit mehr oder weniger Zu⸗ 
verſicht zu finden erwarten dürfen. 

Gleichzeitig oder faſt noch et⸗ 
was früher als das auf dem 
erſten Holzſchnitte abgebildete 
Lamium maculatum finden wir, 
meiſt von Anfang oder Mitte 
April an, auf Brachen und 
Kleeäckern die noch viel gemeinere 
rothe Taubneſſel, L. purpu- 
reum, an welcher die oberſten, 
in der Geſellſchaft der Blüthen 
ſtehenden Blätter meiſt violett⸗ 
braun überlaufen ſind, ein Merk⸗ 
mal, das mit ihr auch die weiße 
Taubneſſel, L. album, gemein 
hat. Vom April an behaupten 
dieſe beiden Arten bis in den 
September und Oktober das 
Feld und bieten ſich als Studien⸗ 
mittel dar. 

In Waldungen und Gehölzen 
blüht Ende April und Anfang 
Mai die gelbblumige Gilbneſ⸗ 
ſel, Galeobdolon luteum (F. 5.), 
eine mit den Taubneſſeln ſehr 
verwandte Gattung, und mit ihr, 
jedoch ſchon Mitte April begin⸗ 
nend, auf Waldwieſen und Gras⸗ 
plätzen, an Zäunen und Graben⸗ 
rändern, auf ſchuttigen Stellen 
die Gundelrebe, Glechoma 
hederacea (F. 8.) und der Gün⸗ 
ſel, Ajuga reptans (F. 10.), 
beide blaublühend. 

Weiter bietet das erſte Früh⸗ 
jahr an Lippenblüthlern nichts; 
ſie ſind entſchieden mehr Som⸗ 
merpflanzen und erreichen vom 
Juni bis September ihren Höhe⸗ 
punkt. Es iſt als bedürften ſie 
höherer Wärmegrade, um ihren 
Reichthum an ätheriſchen Oelen 
abzuklären. a 

Zu den genannten Arten kom⸗ 
men im Mai, wo jene noch fort⸗ 
fahren zu blühen, nur die Sal⸗ 
betarten hinzu, und zwar die 


der Lippenblüthler immer mehr an Zuwachs. An ſonni⸗ 
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f 8 
Die gefleckte Taubneſſel, Lamium maculatum. 

2 ein Stengelſtück; — b eine Blüthe, daran: Kelch und Blumenkrone d, an letzterer: 
* die Kronenröhre, “ der Kronenſaum, an dieſem: t die Oberlippe, 14 die Unter⸗ 
lippe; — c Kelch von der Seite; d Blumenkrone von vorn; — e die Staubgefäße 
und der Griffel; — f ein Staubgefäß von der Seite und von vorn; — g der 
Griffel mit feinem viertheiligen Fruchtknoten, 8“ einer dieſer 4 Theile, zu einem 
Nüßchen entwickelt; — h der Kelch von innen gefehen mit dem Griffel; — +} die 
Unterlippe beſonders. 


in den Gärten als gen Abhängen und ſteinigen Plätzen der Waldberge finden 


Rabatteneinfaſſung angepflanzte offieinelle Salbei, wir die kräftigen, vielverzweigten, bis 2 Fuß hohen Büſch⸗ 
Salvia officinalis (II 14), und die nicht überall an⸗ chen des gemeinen Doſten, Origanum vulgare (II 20), 


zutreffende Wieſenſalbei, 


S. pratensis, deren des Gattungsgenoſſen unſeres Gartenm ajoran, Orig. 


dunkelblaue Blumen in Gebirgsgegenden, namentlich Majorana.. Er macht ſich leicht kenntlich durch feine 
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rothbraunen Deckblätter und Kelche. Sein Geruch ift 
kräftig und nicht unangenehm, jedoch dem des Majoran 
wenig ähnlich. Im Garten blüht der Yſop, Hyssopus 
officinalis (II 21), der in Oeſterreich und Krain auf ſon⸗ 
nigen felſigen Orten ſein Vaterland hat. Seine Blüthen 
ſind lebhaft kornblumenblau, ſeltner hellroth oder weiß. 
Unter den mancherlei Pflanzen, welche ſich jetzt auf dem 
Raſen begraſter Abhänge und Ackerränder einfinden, 
machen ſich ganz beſonders die vielſtengeligen niedere 
aber oft große Raſen bildenden Stöcke des Quendel oder 
II. 1 2 3 4 


Fig. 1. Ballote, Ballota vulgaris; — Fig. 2. Brunelle, Prunella vul- 
6; — Fig. 3. Be: 
Fig. 4. Sumpfzieſt, Stachys, Kelch und 
Fig. 6. Andorn, 
Fig. 7. Immenblatt, Melittis; — Fig. 8. Gundelrebe, 
Fig. 9. Gamander, Teucrium; — 
Fig. 10. Günſel, Ajuga; — Fig. 11. Wolfstrapp, Leonurus, Kelch und 


Saris, Kelch und Blumenkrone, oben rechts ein Staubgefä 
tonie, Betonica officinalis; — Fri 
Blumenkrone; — Fig. 5. Gilbneſſel, Galeobdolon; — 
Marrubium; — 
Glechoma, Blüthe und Kelch; — 
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ſich vom Ende des Juni an einige Arten der Gattung 
Gamander, Teucrium (II 9), welche ſich wie der Gün⸗ 
ſel durch die fehlende Oberlippe leicht erkennen laſſen. Auch 
das um dieſe Zeit an Bachufern ſeine langröhrigen blauen 
Blumen entwickelnde Helmkraut, Scutellaria galerieu- 
lata (II 15), iſt durch ſeinen ungewöhnlich geſtalteten Kelch 
leicht zu erkennen. 

Den Höhenpunkt erreichen unſere deutſchen Lippen⸗ 
blüthler im Juli und Auguſt, in welchem auch einige aus 
den vorhergehenden Monaten noch fortblühen. Die ar⸗ 

5 tenreiche und in der Geſtaltung ihrer 
Blumenkronen ſo wandelbare Gat⸗ 
tung der Minzen, Mentha (II 24), 
hat überall ihre Arten vertheilt: in 
ſchmalen Wieſengräben, an Wald⸗ 
rändern wie auf den Getreidefeldern, 
auf welchen letzteren nach der Ernte 
die Feldminze, M. arvensis, zwi⸗ 
ſchen den Stoppeln erſcheint. Alle 
zeichnen ſich durch ihren kräftigen, er⸗ 
friſchenden Wohlgeruch aus. 

In den Gärten blühen Saturei 
oder Bohnenkraut, Satureja hor- 
tensis (II 22), der Lavendel, La⸗ 
vandula vera, den wir alle hinläng⸗ 
lich kennen und zwar in vielen Ge⸗ 
genden Deutſchlands unter dem Na⸗ 
men Spike; die Meliſſe, gemein⸗ 
hin Citronmeliſſe, Melissa offi- 
einalis (II 19). In Waldungen 
kommt hie und da das ſtattliche 
Immenblatt, Melittis Melisso- 
phyllum (II 7) vor, mit weißer, 
an der Unterlippe pfirſichrother 
Blumenkrone. An Grabenrändern 
ſteht der gemeine Wolfsfuß, 
21 Lycopus europaeus au 23), deſſen 
kleine weiße rothpunktirte Blumen 
2 Staubgefäße zu wenig haben. 
Hierin kommt dieſe Pflanze mit den 
Salbeiarten und mit dem Rosma⸗ 
rin (II 16) überein. Sie ſind daher 
die vorhin angedeuteten Verführe⸗ 
rinnen Linnk's. In der Geſellſchaft 
des Wolfsfußes, doch eben ſo gut 
auch unter dem Sommergetreide, 
finden wir jetzt den Sumpf⸗Zieſt, 
Stachys palustris (II 4), und an⸗ 


16 


Blumenkrone; — Fig. 12. Hohlzahn, Galeopsis; — Fig. 13. Katzen⸗ dere Arten dieſer Gattung in Laub⸗ 
minze, Nepeta; — Fig. 14. Salbei, Salvia; — Fig. 15. Helmkraut, wäldern, auf Felſen und ſelbſt auf 
Scutellarin; — Fig. 16, Rosmarin, Rosmarinus; — 115 11: e Aeckern (Stachys silvatica, recta, 
Thymus, Blüthe und Kelch beſonders; — Fig. 18. Wir beldoſte, 05 annus). An Mauern, auf Hack⸗ 


dium, Blüthe und Kelch beſ.; — Fig. 19. Meliſſe, Melissa, 
Blumenkrone; — Fig. 20. Doſten, Origanum; — Fig. 21. Yſop, 

ig. 22. Saturei, Satureja, Kelch und Blumenkrone; — 
Wolfsfuß, Lycopus, Blumenkrone ohne Kelch; — Fig. 24. Minze, Mentha. 


pus; — Fig. 


Feldkümmel, Thymus Serpyllum (II 17) geltend, einer 
Pflanzengattung angehörend, deren Arten oft ſchwer zu 
unterſcheiden ſind. Manche davon haben einen ſehr feinen 
Wohlgeruch. Der zweilippige Kelch iſt im Schlunde mit 
einem zierlichen Haarkranz beſetzt (ſiehe die Figur). Die 
blauviolette gemeine Brunelle, Prunella vulgaris 
(I 2), mit zweilippigem Kelche, ſteht jetzt auf allen trocke⸗ 
nen Wieſen und Grasplätzen, wir erkennen ſie leicht an 
dem Anhängſel der Staubfäden oberhalb der Anfügung 
des Staubbeutels. Weniger allgemein verbreitet finden 


fruchtfeldern, in Gebüſchen, an ſtei⸗ 
nigen ſchuttigen Plätzen, ſelbſt auf 
alten Lehmmauern ſtellen ſich die 
zahlreichen Arten der Hohlzahne, 
Galeopsis (II 12), ein, deren langröhrige Blumenkrone 
neben dem Schlunde an der Unterlippe zwei „hohle 
Zähne“, d. h. zwei von der Unterſeite emporgetriebene 
hohle Buckel zeigt, woran die Gattung leicht zu erkennen 
iſt. Auf wüſten Plätzen, auf Dorfgaſſen, an Zäunen 
ſteht die düſtere Ballote, Ballota nigra (II 1), der ſteif 
aufrechte Wolfstrapp, Leonurus Cardiaca (II 11), mit 
am untern Theile des Stengels fünf-, am oberen dreilappi⸗ 
gen Blättern, die übelriechende Katzenminze, Nepeta 
Cataria (II 13) und der gemeine Andorn, Marrubium 


Hysso- 
Fig. 23. 
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vulgare, den die geſpaltene ſchmale Oberlippe leicht ver⸗ 
räth. Endlich bleiben uns noch in dem heckenartigen 
Dickicht der Laubwald⸗Ränder die Wirbeldoſte, Clino- 
podium vulgare (II 18), und die Betonie, Betonica of- 
ficinalis (II 3), beide mit rothen oder gedrängt in Wirteln 
(bei letzterer) in Aehren beiſammenſtehenden Blumen. 

Die meiſten dieſer Pflanzen ſind unermüdlich in ihrer 
Entwicklung bis in den ſpäten Herbſt, und wenn Sichel 
und Senſe und der Zahn. des Weideviehes über fie kommt, 
ſo treiben die ſtehen gebliebenen Stummel neue blühende 
Aeſte. Aber ſelbſt im Winter werden wir ihre falben Lei⸗ 
chen noch erkennen, denn wir haben ja ihren ſtreng geſetz⸗ 
mäßigen Bau an allen kennen gelernt. Nur drei Lippen⸗ 
blüthler haben wir als unſere Stubengenoſſen aufgenom⸗ 
men; ſie fehlen wenigſtens auf dem Lande nicht leicht auf 
dem Brete des kleinen Fenſters. Es ſind dieſe das Ba⸗ 
ſilienkraut, Ocymum Basilicum, in einer kleinblättri⸗ 
gen und in einer ſehr großblättrigen Spielart, der Ros⸗ 
marin, Rosmarinus officinalis (II 16) und das oben 
erwähnte Marum. Die zwei letzteren ſind bekanntlich 
ausdauernde Büſchchen, die uns auch im Winter, obſchon 
blüthenlos, ihre ſchöne Familie vergegenwärtigen. 
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Ueber die nützende Bedeutung der Labiaten habe ich 
kaum etwas hinzuzufügen nöthig; denn wer denkt nicht 
von ſelbſt bei ihren allbekannten Namen an ihre all⸗ 
bekannte Verwerthung. In der Hausapotheke wie in 


der Gewürzſchachtel der Hausmutter haben viele ihre 
Stelle. 


Wichtiger aber als nach dieſen Beziehungen waren 
uns jetzt die Lippenblüthler als eindringliches Beiſpiel 
deſſen, was natürliche Verwandtſchaft iſt. Sie find fo 
recht eigentlich eine ſich eng aneinander ſchließende Brüder⸗ 
ſchaft, deren Glieder einander niemals verleugnen. 


Vielleicht war dieſe Betrachtung der Lippenblüthler 
für einige meiner Leſer und Leſerinnen der erſte Schritt 
zur klaren Erkenntniß der Einheit in der Manchfaltigkeit 
der lebenden Weſen. Dieſen erſten Schritt gethan zu ha⸗ 
ben iſt ein Gewinn, denn der zweite und dritte folgt dann 
leicht von ſelbſt nach. Und dieſe Einheit in der Natur 
erkannt zu haben, iſt eine Vergeiſtigung unſerer Freude 
an der formenreichen Natur, nach welcher jeder Gebildete 
ſtreben ſollte. 


FT IT 


Das Xquarium. 


Als ich vor jetzt gerade drei Jahren dem von England 
herübergekommenen See⸗Aquarium in der „Gartenlaube“ 
unter dem Titel „der See im Glaſe“ das Süßwaſſer⸗ 
Aquarium gegenüberſtellte und jenem Artikel im Jahre 
1857 eine beſondere Schrift: „Das Süßwaſſer⸗Aquarium. 
Leipzig bei Mendelsſohn“ folgen ließ, ſo hatte ich dabei 
mehr im Auge, der Natur ein Plätzchen im Salon der 
Reichen zu erbitten, neben den koſtbaren Pendulen und 
florentiniſchen Vaſen, vorausſehend, daß der Befriedigung 
der Curioſitäten⸗Liebhaberei der Geſchmack an der lehrrei⸗ 
chen Seite des Aquariums auf dem Fuße folgen werde. 
Ich weiß, daß meine Vorausſicht vielfach in Erfüllung 
gegangen iſt und dies würde ſicher noch mehr geſchehen 
ſein, wenn es gelungen wäre, eine Glashütte zur Beſchaf⸗ 
fung der nöthigen Glasgefäße in großartigem Maßſtabe 
zu bewegen. . 

Wenn ich hier an dieſem Orte wieder auf das Süß⸗ 
waſſeraquarium zurückkomme — denn im Binnenlande 
halte ich Seeaquarien auf die Dauer nicht für ausführ⸗ 
bar — ſo geſchieht es nur in der Abſicht, meinen Leſerin⸗ 
nen und Leſern, die für die Natur nicht erſt gewonnen zu 
werden brauchen, ein leicht zu beſchaffendes Mittel zu em⸗ 
pfehlen, Jahr aus Jahr ein ein Stückchen „freier Natur“ 
im Zimmer und daran vielfache Gelegenheit zu haben zu 
lehrreichen und intereſſanten Beobachtungen. Wenn man 
von ſich auf gleichgeſinnte Andere ſchließen darf, ſo darf 
ich vorausſagen, daß es auch Anderen wie mir ſelbſt, der 
ich doch einigermaßen mit dem bunten Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenleben in unſeren ſtehenden Gewäſſern ſchon bekannt 
bin, großes Vergnügen machen wird, die verſchiedenen 
Formen und Erſcheinungen deſſelben an ihrer unmittelba⸗ 
ren Seite, dicht neben dem Arbeitstiſche, ſich entfalten zu 
ſehen, ja daß dies Anderen ein größeres Vergnügen machen 
wird, wenn fie hier eben alles dies in behaglicher Bequem- 
lichkeit und unter ſtündlicher Verfolgung der ſich abſpie⸗ 
lenden Lebensvorgänge zum erſten Male ſehen. 


Wie ich in dieſem Augenblicke die Sache anſehe, ſo 
kommt es mir nicht auf einen eleganten Zimmerſchmuck 
an, ſondern auf ein billiges und leicht herzuſtellendes Be⸗ 
lehrungsmittel, welches immerhin auch die ſchöne Zugabe 
des fröhlichen und friſchen Gedeihens im Schmuck der 
grünen Farbe zeigt. Daher komme ich auf meinen Aus⸗ 
gangspunkt von vor drei Jahren zurück, und der war ein 
quer getheilter Schwefelſäure⸗Ballon. Seit einem Jahre 
habe ich ihn neben meinem großen eleganten Aquarium 
wieder hervorgeſucht und mit Leben gefüllt, und eben jetzt 
entfaltet er eine wahrhaft ungeduldige Lebensfülle, nachdem 
er den Winter über nur einen geringen Vorſprung vor der 
ſchlummernden Natur im Freien zeigte, obgleich weder das 
Thier⸗ noch das Pflanzenleben ganz ſtill geſtanden hat. 
Es iſt eine wahre Luſt, die ellenlangen Blätter des Waſ⸗ 
ſer-Ampfers (Rumex Hydrolapathum) emporſchießen zu 
ſehen, neben der duftenden Waſſer⸗Minze (Mentha aqua- 
tica) und Vergißmeinnicht; die nun ein Jahr ſtehenden 
Stöcke von Riedgräſern haben dichte Raſenbüſche getrie⸗ 
ben und ſtehen zum Theil ſchon in voller Blüthe. Zwi⸗ 
ſchen dem grünen Gewirr des Tauſendblattes und des 
Hornblattes (Myriophyllum und Ceratophyllum) kriechen 
die geſchäftigen Waſſeraſſeln (Asellus aquaticus) umher 
in der ruhigeren Geſellſchaft der Schnecken mit ihren viel⸗ 
geſtaltigen Häuschen, von der flachen Uhrfedergeſtaltung 
der Tellerſchnecken (Planorbis) bis zu den ſpitzgethürmten 
der großen Schlammſchnecke (Limnaeus stagnalis). An 
der innern Wond des Glaſes und auf der Unterfeite der 
ſchwimmenden Blätter haben ſie ihre kryſtallenen Laiche 
abgeſetzt, an denen ich von Tag zu Tag die ſonderbare 
Axendrehung und die Entwicklung der Embryonen und die 
beginnende Bildung des Gehäuſes mit einer ſcharfen Lupe 
verfolgen kann. 5 

Fiſche und Amphibien ſind aus dieſem, der Beobach⸗ 
tung des Pflanzen- und niederen Thierlebens gewidme⸗ 
ten, Aquarium verbannt, weil dieſe eine zu große Nieder⸗ 
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lage unter den Thieren anrichten und ſich felbft in dem 
dichten Pflanzengewirr ſehr unbehaglich fühlen würden. 

Ueber die Einrichtung und Pflege eines ſolchen Aqua⸗ 
riums möge folgende kurze Anleitung dienen. 

Was zuerſt die Herbeiſchaffung eines Gefäßes betrifft, 
ſo wird dieſe den meiſten meiner Leſer keine Schwierigkei⸗ 
ten machen, da die Schwefelſäure eine der herrſchenden 
Mächte in dem Fabrikbetriebe iſt und ein Ballon ſammt 
dem Korbe, in welchem jeder Ballon verſendet wird, um 
wenige Groſchen leicht zu kaufen iſt. Oft ſind die Bal⸗ 
lons von weißem oder wenigſtens ſehr hellgrünem Glaſe, 
welche den grünen natürlich vorzuziehen ſind. Mit Spreng⸗ 
kohle (ſiehe No. 11.) wird ein jeder Glaſer den Ballon leicht 
quer durchſprengen können, was ein wenig über der höchſten 
Wölbung des Umfangs geſchehen kann. Die untere Hälfte 
giebt das Gefäß für das Aquarium, und da der Hals der 
Ballons ſehr kurz iſt, ſo kann man auch die obere Hälfte 
brauchen, wenn man denſelben in eine Vertiefung eines 
derben Holzfußes einkitten läßt, wozu Cement, oder Kalk 
und Quarg am beſten dient. 

Wenn das Glas des Ballons nicht ſtark iſt, ſo iſt es 
vielleicht gerathen, den Rand des daraus gemachten Ge⸗ 
fäßes mit einem Ring von in Benzin aufgelöſtem Gutta 
Percha zu belegen, deſſen Herabfließen am Glaſe man 
durch vorher innen und außen unter dem Rande an⸗ 
geklebte Ringe von Pappſtreifen, die man nachher wieder 
beſeitigt, verhindern kann. 

Vor der Füllung wählt man einen Platz für das 
Aquarium, auf dem es womöglich Sommer und Winter 
ſtehen bleiben kann. Am beſten iſt dazu die unmittelbare 
Nähe an einem ſonnigen Fenſter. Man ſtellt es hier auf 
ein Polſter oder ein Kiſſen von Sand, Moos oder Heu, 
damit das ſonſt vielleicht ungleich und zu hart aufſtehende 
Glas nicht durch das große Gewicht der Füllung zerdrückt 
werde. Auf dieſer für ſich feſtliegenden Unterlage kann 
man es nachher leicht. herumdrehen, was viel Annehmlich⸗ 
keiten hat, ſchon deshalb, um die Pflanzen zu zwingen 
gerade zu wachſen, weil ſie ſonſt alle ſchief dem Lichte zu⸗ 
ſtreben würden. Auch kann man durch Herumdrehen nad 
Bedürfniß einer beliebigen Seite den Vortheil der unmit⸗ 
telbaren Lichteinwirkung zuwenden. 

Iſt man über den dauernden Platz mit ſich einig, ſo 
beſorgt man die Füllung, aber auch nicht eher, weil das 
gefüllte Aquarium ſeiner bedeutenden Schwere wegen nicht 
an einen andern Platz getragen werden kann. 

Auf den Grund des Gefäßes bringt man von irgend 
einer moorigen Wieſe oder von einem Teichrande oder aus 
einem mit Pflanzen bedeckten Sumpfe eine etwa 4 — 5 
Zoll dicke Schicht von Moorerde, und auf dieſe etwa 1 Zoll 
hoch naſſen Fluß⸗ oder Bachſand. Alsdann ſetzt man, 
wenn man es haben kann, in dieſen Boden ein großes 
Stück Kalktuff nahe an den Rand, jedoch ohne daß es die⸗ 
ſen berühren kann, ſo daß es nachher als kleiner Felſen noch 
über dem Waſſerſpiegel emporragt. 

Nun beginnt das Einſetzen der ausgewählten Pflan⸗ 
zen, wobei man leicht geneigt iſt, zu viel zu thun. Man 
begnüge ſich mit wenigen Pflanzen, weil ſie bald üppig 
wuchern und immer mehr Platz in Anſpruch nehmen. 
Man ſorge dafür, daß man wenigſtens die Hälfte des 
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Umfanges frei behalte, um von außen in das Waſſer ſehen 
und die Bewegungen der Schnecken und die Entwicklung 
der Laiche beobachten zu können, die oft an der inneren 
Seite des Glaſes abgelegt werden. 

Von Pflanzen ſchlage ich vor: einen kleinen Stock des 
oben genannten Waſſer⸗Ampfers, einen Raſenſtock irgend 
eines größeren Riedgraſes, z. B. Carex limosa, acuta, 
cespitosa, ampullacea, Pseudo- Cyperus. Beide kom⸗ 
men zu beiden Seiten dicht an den Stein. Außerdem 
möchte ich nur noch je ein Exemplar des Pfeilkrautes, der 
Waſſerminze, einer Waſſerdolde, etwa Sium latifolium 
oder Phellandrium aquaticum, und zuletzt noch einige 
Ranken des Hornblattes empfehlen. 

Bei dem Einpflanzen muß man ſich hüten, die Moor⸗ 
erde über den Sand heraufzubringen. Zuletzt bringe 
man noch eine dünne Schicht kleiner etwa linſengroßer 
Steinchen auf, was dem Grunde ein reinliches bachähnli⸗ 
ches Anſehen giebt. 

Das nun einzufüllende Waſſer kann gewöhnliches 
Brunnenwaſſer ſein, denn es nimmt bald von der Moor⸗ 
erde Nahrungstheile auf. Um durch das Eingießen den 
Grund nicht aufzuwühlen, muß man es durch einen Trich⸗ 
ter oder ein Rohr gegen die innere Wand des Gefäßes 
anſtrömen und an dieſer breit herablaufen laſſen. 

Um ſich außer größeren Schnecken und Waſſerinſekten. 
auch noch die bunte Welt der kleineren Waſſerthiere zu 
verſchaffen, genügt es, an einem kühlen Tage aus einem 
recht dicht mit verweſenden Blättern bedeckten Graben 
oder Sumpfe eine Handvoll von dieſem Bodenſatze zu 
holen und dieſen in eine flache und tiefe weiße 
Schüſſel voll Waſſer zu werfen. Bald wird man aus 
dem wüſten Chaos ſich eine überraſchende Fülle kleinen 
Gethiers entwickeln ſehen, welches ſich bald ruhig an den 
Wänden des Gefäßes anſetzt, während ſich alles Uebrige 
allmälig zu Boden ſenkt. Dann zieht man mit einem 
Löffel behutſam den entvölkerten Bodenſatz unter den 
Thieren heraus, wenn man es nicht vorzieht, letztere 
mit einem kleinen Netz von Gaze oder Tüll herauszu⸗ 
ſiſchen. 

Hat man ſo das Aquarium beſorgt, ſo fällt alsdann 
jede weitere Sorge weg. Die bald anwachſenden Pflan⸗ 
zen halten das Waſſer rein, und man hat nie nöthig das⸗ 
ſelbe zu erneuern. Da aber der ſonnige Standort die 
Verdunſtung befördert und der Bedarf der Pflanzen das 
Waſſer fortwährend aufzehrt, ſo muß man von Zeit zu 
Zeit friſches Waſſer nachgießen, ſo daß es etwa immer 
2 Zoll unter dem Rande ſteht. Für die Fütterung der 
Thiere hat man nicht zu ſorgen. 

Wer von den Umſtänden beſonders begünſtigt und 
weſſen Intereſſe für dieſe ununterbrochen ſich darbietende 
Gelegenheit zu unterhaltenden und belehrenden Beobach⸗ 
tungen beſonders rege iſt, der kann ſich eine ganze Reihe 
ſolcher Aquarien verhältnißmäßig billig einrichten und 
einem jeden einen beſtimmten zoologiſchen oder botaniſchen 
Charakter geben. Selbſt der Naturforſcher vom Beruf 
findet dadurch die bequemſte Gelegenheit zu wiſſenſchaftli⸗ 
chen Beobachtungen, an welche, ob ſie gleich nahe liegt, 
viele noch nicht gedacht haben. 


Kleinere Mittheilungen. 


Es iſt für den Naturforſcher, namentlich für den Geologen, 
eine anregende Wahrnehmung, in den Volksſagen die An⸗ 
klänge an ein wiſſenſchaftliches Ahnen der gewaltigen Umge⸗ 
ſtaltungen der Erdrinde zu finden. Beſonders iſt die Schweiz 
und überhaupt die Bergländer, reich an ſolchen Sachen. Das 


„ 


Volk ſieht die ſteil aufgerichteten Felsſchichten, deren urſprüng⸗ 
liche wagerechte Ablagerung es faſt inſtinktmäßig vorausſetzt, 
und ſchließt auf eine ſpäter ſtattgefundene Störung. Der kin⸗ 
dlich fromme Sinn brachte die krſcheinung mit menſchlichen 
Leidenſchaften und Verbrechen in urfächliche Verbindung. Dort 
ſollten ehemals blübende Gefilde und üppige Wieſenmatten ge⸗ 
weſen ſein. Der Uebermuth ihrer Beſitzer beſtrafte ſich durch 
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den Zuſammenſturz jenes blühenden Bodenbeſitzes, unter deſſen 
Trümmern die Frevler begraben wurden. Darum begegnet 
man in der Schweiz fo oft dem Namen „Blü u lisalp“, Glet⸗ 
ſcherwüſten und gräulichen Felſenmeeren gegeben, die den lieb⸗ 
lichen Namen nimmer verdienen. Er gilt eben nicht ihnen, 
ſondern dem, was einſt vor ihnen dageweſen ſein ſoll. Dann fehlt 
es auch nicht an einer Perſon, welche den Umſturz verſchuldete. 
Es iſt meiſt ein weibliches Weſen, nach Tſchudi's Mittheilung 
im glarner und berner Oberland oft „Kathri“ geheißen. 

Indem Liebig von den Segnungen der fortgeſchrittenen 
Naturwiſſenſchaft redet, fügt er mit einem berechtigten Seiten⸗ 
blick auf die bodenloſe Philofopbie hinzu: aber die Ge: 
ſchichte und Philofophie konnten nicht hindern, 
daß man Menſchen als Zauberer verbrannte, und da 
ſich der große Keppler nach Tübingen begab, um ſeine Mutter 
vom Feuertode zu retten, konnte er nur beweiſen, daß ihr die 
wahren Erforderniſſe zu einer Hexe völlig abgingen.“ (Liebig 
chem. Br. IV. Aufl. 1. S. 5.) 

Tſchudi ſchließt ſein ſchönes Buch über das Thierleben der 
Alpenwelt in edler paſſendſter Weiſe mit folgender amtlicher 
Mittheilung des Priors des St. Bernhard-Hoſpitiums. 

„Die Race der Hunde, die das Hoſpitium ſeit ſehr langer 
Zeit beſitzt, iſt nicht ganzlich erloſchen; aber ſeit einigen Jah⸗ 
ren find wir mit ihrem Verluſte bedroht, indem uns blos noch 
ein männliches und ein weibliches Exemplar übrig geblieben 
iſt, das jedesmal todte Junge bringt und uns keine Hoffnun 
zur Aufzucht läßt. Wir hoffen dieſe vortreffliche Race dur 
Kreuzung des übrig gebliebenen männlichen Hundes mit einer 
walliſer Schäferhündin, die ſehr ſchön und intelligent iſt, zu 
erſetzen. Ich bin überzeugt, daß eine aͤhnliche Kreuzung mit 
einer däniſchen Dogge eine eben ſo ſchöne und für unſere 
Zwecke brauchbare Abart erzeugen bürfte. Die beiden Neufund⸗ 
länder, die wir letzten Winter von Stuttgart erhielten, ſind 
ſehr ſchön herangewachſen, beſonders das männliche Exemplar, 
das ſeinen Dienſt im Gebirge bereits ſehr gut begonnen hat; 
aber es iſt noch zu jung und entbehrt der nöthigen Kräfte, um 
denſelben regelmäßig zu leiſten, beſonders bei ſchlechtem Wetter 
und großem Schneefall. 

Es iſt ſchwierig, die Zahl der Perſonen zu beſtimmen, 
welche jedes Jahr durch Hülfe der Hunde gerettet werden, da 
wir während des Winters regelmäßig täglich zur Aufſuchung 
der Reiſenden ausziehen und die Fälle, in denen dieſe ohne 
die Vermittelung unſerer Hunde ſich ſelber heraushelfen könnten 
oder aber umkämen, nicht wohl auseinander zu halten find. 
Doch glaube ich, daß die Hunde durchſchnittlich jedes Jahr die 
Rettung von zwei bis drei Menſchenleben vermitteln. Ich 
ſelbſt wäre einmal in einem furchtbaren Hochgewitter zu 
Grunde gegangen, wenn nicht unſere Hunde mich auf eine 
Viertelſtunde weit gewittert und mir herausgeholfen hätten.“ 

Die Harmonie der Farben, welche mau lediglich in 
das Bereich der Schönheitslehre zu verweiſen und unter die 
Botmäßigkeit des „de gustibus non est disputandum“ 
zu ſtellen geneigt iſt, iſt ſeit des Franzoſen Chevreul ſcharfſin⸗ 
nigen Forſchungen ein Gegenſtand naturwiſſenſchaftlicher Be⸗ 
handlung geworden. Nachdem wir wiſſen, daß die Farbe das 
Produkt des zerlegten Lichtſtrahls iſt, und insbeſondere ſeit 
man durch das Gegenſeitigkeitsverhältniß der komplementären 
Farben (jiebe No. 10. S. 158.) den Einfluß der Farben auf 
einander wiſſenſchaftlich auffaſſen gelernt hat, kann uns dieſe 
neuere Auffajjung der Farbenharmonie nicht mehr Wunder 
nehmen. Chevreul hat oft Gelegenheit gehabt, Streitigkeiten 
zwiſchen Modebändlern einerſeits und Faͤrbern und Druckern 
andrerſeits ſchlichten zu müſſen, weil erſtere behaupteten, ganz 
anders gefärbte Waare bekommen zu haben, als ſie beſtellt 
hätten. Namentlich klagte man oft, daß ſchwarze Zeichnungen 
auf einfarbig rothem oder blauen oder violetten Grunde nicht 
rein ſchwarz, ſondern ſchwarzgrün, orangebraun oder ſchwarz⸗ 
A ſeien. Man wußte nicht, daß der rothe Grund über die 
chwarzen Zeichnungen einen Hauch der Komplementärſarbe 
Grün hervorrufe, der blaue einen orangefarbenen, der violette 
einen gelben. Oft gefällt einer Dame die Farbe eines einge⸗ 
kauften Zeuges zu Haufe nicht mehr fo gut, als es ihr im 
Laden gefiel, weil fie dieſelbe dort neben anderen Farbmaſſen 
ſah, welche die Farbe des Zeugs hoben, und ſie nun die Farbe 
deſſelben daheim ohne dieſe Unterſtützung vor ſich hat. Hier 
liegt für Modewaarenhändler noch ein feiner wiſſenſchaftlicher 
Kunſtgriff verborgen, um die Farben ihrer Stoffe in den Au⸗ 
gen der Käufer zu heben! 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zündhölzchen ohne Phosphor tauchten vor eini⸗ 
gen Jahren auf dem Verkehrsmarkte zur Freude aller Derer 
auf, welche neben ihrer Bequemlichkeit Geſundbeit und Leben 
ihrer Mitmenſchen nicht gering achten. Im vorigen Jahre iſt 
folgende Compoſition ibrem Erfinder, Hochſtätter, für Frankreich 
patentirt worden. 


Chromſaures Kali 4 Theile 
chlorſaures Kali 14 „ 
Bleiſuperoxyd 9 „ 
rothes Schwefelantimon 35 
gemahlener Bimsſtein oder 
geſtoßenes Glas 

arabiſches Gummi 4 
Waſſer 18 „„ 


Nachdem das Gummi aufgelöſt iſt, werden mit der Hälfte der 
Gummilöſung die beiden Kalifalze, mit der anderen Hälfte 
die übrigen Beſtandtheile und zuletzt dieſe beiden Miſchungen 
aufs innigſte mit einander gemiſcht. Dies alles muß in der 
Kälte vorgenommen werden. Abgeſehen von den Vergiftungen, 
welche durch Phosphorſtreichbölzchen leicht herbeigeführt werden 
können, ſollte man ihre Fabrikation wegen der Gefährlichkeit 
für die Geſundheit der Arbeiter aufgeben und dazu entweder 
eine Miſchung wie die oben genannte oder den ſogenannten 
amorphen oder rothen (für die Geſundbeit ungefährlichen) 
Pbosphor anwenden. Die Gefährlichkeit für die Arbeiter in 
Streichhölzchenfabriken beſteht darin, daß die Zähne und Kinn⸗ 
ladenknochen zerſtört werden. Dieſes fürchterliche Leiden wurde 
uerſt 1845 in Wien wiſſenſchaftlich beachtet, obgleich einzelne 
Falle namentlich in Wien und Nürnberg, ſchon bald nach der 
Einführung der Fabrikation von Phosphorſtreichhölzchen beob⸗ 
achtet aber anfänglich in ihrer Entſtehungsurſache nicht erkannt 
worden waren. Es ift eine bemerkenswerthe Thatſache, daß 
auch der gefaͤhrlichſte Broderwerb feine Bewerber findet und daß, 
wie in vorliegendem Falle, der Bequemlichkeitstrieb der Ver⸗ 
brauchenden die ſchaffenden Arbeiter unbarmherzig, wenn auch 
in den allermeiſten Fällen unbewußt, zu Leiden und Tod treibt. 
Allerdings iſt der amorphe Phosphor nicht ganz ſo leicht ent⸗ 
zündbar und darum zu Streichhoͤlzchen nicht ganz fo brauch⸗ 
bar als der andere, und eben ſo einflußreich auf die Beibehal⸗ 
tung der gewöhnlichen Streichhölzchen iſt ferner der Umſtand, 
daß die Ueberführung des Phosphors in amorphen Phosphor 
zur Zeit noch nicht vollkommen gelingen will. Aber nichts 
deſto weniger müßte das Augenmerk der Wiſſenſchaft und der 
geſundheitspolizeilichen Geſetzgebung darauf gerichtet ſein, den 
aller Welt ſo erfreulichen Fortſchritt des Feuerzeugs vollends 
durchzuführen. 


Das Verzinnen metallner Gefäße, Röhren u. dergl. iſt in 
allen den Fallen fait eine unabweisbare Nothwendigkeit, wo 
das Metall der Gefäße, durch ſchwache Säuren angreifbar, 
leicht in lösliche und dadurch der Geſundheit gefährliche, giftige 
Metallſalze übergeführt wird. Da das Zinn ſelbſt von ſtarken 
Säuren wenig oder nicht angegriffen wird, fo iſt es ſchon aus 
dieſem Grunde ein brauchbarer Stoff, um damit die Oberflache 
metallner Gefäße vor Säuren zu ſchützen. Die gewöhnliche 
Verzinnung auf heißem Wege iſt aber bei manchen Gegenſtän⸗ 
den, z. B. bei Röhren, die inwendig verzinnt werden ſollen, 
kaum anwendbar. Daher ift folgende Erfindung von Gersheim, 
auf naſſem kalten Wege zu verzinnen, ſehr wichtig. 1 Ge⸗ 
wichtstheil Zinnſalz. / Gewichts theil Salmiak, 1 Gew. Koch⸗ 
ſalz werden, in 2 Gew. Salpeterſäure gemiſcht, in 4 Gew. 
Salzſäure aufgelöſt. Je nach den verſchledenen zu verzinnen⸗ 
den „Metallen wird dieſe Miſchung mehr oder weniger mit 
Waſſer verdünnt. Die gut abgebeizten Gegenſtände werden 
dann in die verdünnte Zinnlöſung gelegt, bis ſich ihre Ober⸗ 
flächen mit der erforderlichen Zinaſchich bedeckt haben. Dies 
geſchieht bei Kupfer und Eiſen um ſo ſchneller, wenn die Ge⸗ 
genſtände während der Verzinnung mit einem Zinndraht in 
Berührung ſind. 


Die in neuerer Zeit viel empfohlene Odontine als Mittel 
gegen das Zabnweh beſteht nach einer Mittheilung des Poly⸗ 
techniſchen Centralblatts aus 20 Gran Cajeputöl, ½ Quent⸗ 
chen Wacholderöl, ½ Quentchen Gewürznelken öl und 1 Loth 
Schwefeläther, was alles zu einer innigen Miſchung gut durch⸗ 
geſchüttelt iſt. 
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